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Theater und Musik
Städtisches üonzerthaus

Badisches Lamdestheater — Sommeroperette
Ein Walzertraum

.Das Landestheater hat dieses Jahr die Sommeroverette in
' 'Seite Regie genommen. Auf den Plakatsäulen hat es seine Ferien
L>rezeigt und Neuheiten in Over und Schauspiel für die kommende
bvielzeit angekündigt . Von Richard Straub soll „Die Frau ohne
hatten " die neue Spielzeit eröffnen . Auch in der Sommeroverette
Mt man einen Straus als Eröffnungsvorstellung gewählt . Er ist
cf>er anderer Art , als sein grober Bruder . Er ist geborener Wiener ,
Während Richard Straub Wiener geworden ist . Vor einem Viertel -
'»brhundert bat man im Traum Oskar Strausens .IZalzertraum "

xruntergevfiffen und dazu die Livven gespitzt , um den richtigen
xiccolovfiff herauszubekommen. Dieser „Walzertraum "

, mit dtm
°'e hiesige „Operettensaison " eröffnet wurde , war damals tatsäch -
'"h ein Schlager . Heute sitzt man etwas bedeovt vor dem Vorhang
jjjtö wundert sich, daß man solche „Zeiterscheinungen" fast ein
^utzendmal angehört bat . Ist es Blasiertheit , oder bat sich tatsäch-
t'ch unser Geschmack geläutert ? Es ist gar nicht leicht dies zu ent -
Aeiden. Stofflich hat man natürlich kein Interesse mehr an der
xtinzgemahlfrage , leibst wenn sie im Operettenjargon mit allen
Maten und nach allen Seiten hin in ausgiebigster Weise behän¬
dst wird . Musikalisch ist dieser Straus , der mit der anderen Wie-
jt*t Walzer -Straub -Familie nicht blutsverwandt ist , für uns heute

. Non überlebt , seine Musik hat eigentlich nur noch „musealen"
>Dert . Der Walzertraum ist ein typisches Beispiel für die Walzer -
Nerette gewesen. Sie hat alle Forderungen dieses Genres erfüllt .

allem wollte man in jenen Tagen , in denen für die Operette
Hochkonjunktur war , Charme , viel Gefühlsduselei , einen Spritzer
Nomantik, und dann nach Lehar 'schem Rezept : an alle Gesangs-
mlcke « ine Tanzevolution angegliedert haben.

Di« Overettenkünstler batten sich auf eine neue pantomimische
^nd groteske Spielart umstellen müssen , damit der Tamoverette
Mine Hindernisse mehr im Wege standen. Sie hat lange das Feld
behauptet. Einer neuen Gattung hat sie es nicht räumen brauchen,
« nn sie hat sich teilweise wieder rückwärts zur komischen Over ent¬
wickelt . Dann hat sie aber auch eine ganz starke Konkurrenz in der
Confilmoverette gefunden . Die moralische Krise, die neben der
wirtschaftlichen herläuft , läßt ebenfalls nicht recht das Verlangen
tzach der Operette aufkommen. Sie bat also wne schwierige Zeit
Mrchzumachen .

Unsere Künstler im Konzerthaus batten es durchaus nicht leicht
wit ihrer Eröffnungsvorstellung einen Boden für die „Saison "
borzubereiten. Und trotz der ganz miserablen Atmosphäre, in der
wir gegenwärtig weiter vegetieren müssen , hat das Ensemble die
Aunzeln und Falten von den Gesichtern der Zuhörerschaft wegge -
urichen und das anfängliche schüchterne Lächeln zu einem herzhaften
Aachen »u steigern verstanden , das erkennen lieb, dab für eine
Ctunde das zu schwarz gewordene Grau des Alltags vergessen
war . Lilli Jank hat als Prinzessin Helene noch zu sehr (natürlich
«n Unterbewubtsein ) ihre Herkunft vom Staatsschausviel betont .
£ 5 war alles zu fein ziseliert . Man zeichnet bei der Operette

etwas oberflächlicher, mit derberen Strichen . An der sicheren musi-
Eolischen Beherrschung der Partie konnte man seine Freude haben.
A?as technisch noch nicht einwandfrei gelang , wird sich mit der
deit erreichen lassen , aber nur unter fürsorglicher Assistenz . Her¬
oine Ziegler hat seit ihrem Scheiden von unserer Bühne auch
Nicht das Geringste von ihrer drastisch -komischen Darstellungsweise
' ingebützt . Im Gegenteil : man könnte fast annehmen , dab sie beab¬
sichtigt aufgrund ihrer verschiedenen tänzerischen Pas , die sie als
Dberka

'
mmerfrau exekutierte, sich in die ' erste Quadrille unseres

Etaatsbällettes aufnebmen zu lasten. Mit ihrem sonoren Kontra¬
olt steht sie konkurrenzlos da . Hertha I e n s e n ist charmant in der
Darstellung, sie hat jenes Etwas , das das Overettenvublikum liebt .
Cie hat es aber nicht allein , sondern auch ihr Partner Walter
Lederer (Niki) besticht damit . Leider legte sich über seine weiche
Ctiinme gegen Ende des Abends ein leichter Schleier . Ganz hervor¬
ragend, an alter Schule herangebildet , an glänzenden Vorbildern ,
war der Löser 'sche Joachim . Seiner ebenbürtig der Schnitzer 'sche

Lothar . Gefällig im Sviel , stimmlich flott , gab sich Karl Herten¬
stein als Montschi. Charakteristisch in der Darstellung , ohne Ueber-
treibung , gleichsam als Skizze , zeichnete Hermann Lindemann
den Wendolin . Die Tschinellenfifi die Geigerin und der Kammer -
Herr , kleinere Rollen waren bei Edith Rivinius , Elle Lindemann
und Karl Mehner in besten Händen . Bruuo Z i l z e r am Pult
hat deutlich, klar geführt , ohne allzu grobe Sentimentalität . Das
Üt gut so, die Musik ist dadurch leichter zu ertragen . Bei den groben
Ensemblesätzen hat er eine glückliche Hand gehabt . Der Chor bat
hübsche Stimmen und was bei einem verwöhnten Publikum das
Eesamturteil wesentlich beeinflußt , auch einen Flor jugendlicher
weiblicher Chormitglieder , die der Damenkapelle ein augengefäl¬
liges Relief gaben . Emil Reibner hat eine sorgliche Regie ge¬
führt . Es mangelte an nichts. Der Dialog war fließend und das
Jneinandersviel beschwingt . Torsten Hecht bat gefällige Bühnen¬
bilder gestellt, Kurt Stern arbeitete fleißig mit dem Chor und
für die Inspektion sorgte gewissenhaft Heinrich Kühne . Das Pub¬
likum dankte mit herzlichem Beifall und mit Blumen für die
flotte Eröffnungsvorstellung . 8t .

„Andreas Hofer" in Oetigheim
Kann ' es einen reizenderen Sonntagsausflug geben als nach dem

Naturtheater in Oetigheim ? Ein Extrazug bringt uns
bequem hinüber , man bummelt in 15 Minuten nach dem Schauplatz
und bat dort zunächst den Eindruck, auf einem Waldfest zu sein .
Dauerhafte Bierzelte zeigen sich allen Anstürmen gewachsen ; auch
ein Kasfeerestaurant mit Kuchen ist aufgemacht, Schokoladen und
Süßigkeiten nebst Ansichtskarten werden feilgeboten . Die Schinken¬
bröte mit echtem Bauernlchinken sind von einer Eröbe , die dem
Städter das Herz im Leibe lachen macht , und die Preise so zivil ,
daß man staunt .

Oetigheim ist nicht nur eitle künstlerische , es ist nebenbei auch
schon beinahe eine mondäne Angelegenheit geworben. Das sei für
bie Angehörigen der Hautevolee gesagt , die noch immer — in einer
falschen Einstellung befangen »u diesem Volkstheater — den Weg
nach Oetigheim nicht gefunden haben . Der Autopark weist aber schon
eine erkleckliche Zahl schöner Wagen auf , zumeist aus Baden -Baden ,
und man siebt erotische Toiletten von erotischen Trägerinnen , die
dem Publikum eine eigene Rote verleihen . Es sieht drollig aus ,
wenn blasse , diamantenblitzende Hände , die Fingernägel manikürt
und mit Rouge belegt , die derben Maßkrugbenkel fassen und künst¬
lich rote Lippen sich mit weibem Bierschaum netzen . Eine interes¬
sante Abwechslung für die Töchter Albions , die fortgesetzt Gummi
kauen müssen .

In der Tat , man darf den besseren Leuten den Besuch empfehlen,
und nicht nur , weil es eine gesellschaftliche Angelegenheit ist. Es
ist weit mehr eine künstlerische . Gerade der Umstand, dab diese
bäuerliche und kleinbürgerliche Bevölkerung keine gelernten Stadt -
schausvieler sind mit aalglatten , routinierten Bewegungen , sondern
dab sie noch das Knorrige und Eckige, das köstlich Raturbafte in
Sprache unb Gestik an sich haben , gibt ihren Charakteren einen be¬
sonderen Reiz . Man möchte es als spezifisch deutsch charakterisieren,
währenb die Stadtschauspieler mehr international -konventionell
sind . Das Jubiläum Tilmann Riemenschneiders legt einen vassen¬
den Vergleich nahe . So wie dieser Meister , weil er nicht durch die
Schule der italienischen Renaissance ging , sich sein Herz originell
bewahrt bat , wirkt er in seiner scharfen Realistik so unvergleich¬
lich deutsch, wie nach ihm nur vielleicht noch Hans Dboma. Unsere
Zeit , lange genug vom italienischen Schönheitsideal genährt , hat
wieder Geschmack für die herbe Ausdruckskunst der deutschen Mei¬
ster gewonnen , un- das Gefallen , das uns an Erünewalds Bil¬
dern amieht , ist wesensverwandt dem Gefallen an den naturhaften
Gestalten des Oetigheimer Bauerntheaters . Ein Beispiel ! Jeder
Besucher des Festspiels kennt den Raffl , den Judas von Tirol , von
Karl Bretzinger meisterlich verkörpert . Ein gelernter Schau¬
spieler würde einen Theaterschrrken aus ihm machen , aber dieser
Raffl mit seinem struppigen Bart , feinem dürren Gestell , seiner
zähnefletschenden Visage, ist eine blutvolle , überzeugende Gestalt
von ungeheurer Einprägsamkeit , durch und durch erfüllt mit echtem
Leben. Eine Figur , die uns an Dutzende anderer erinnert , die wir

(

schon gesehen haben .
Wenn wir das Primitiv -Urwüchsige dieser kernhaften tiroler

Bauern besonders betonen , so will damit nicht gesagt sein , dab sie

die bewußte künstlerische Formung vernachlässigten. Man kann
sogar von Jahr zu Jahr feststellen , wie die sprachliche Schulung ,
die Verinnerlichung des Spiels , die wirksame Pointierung des Dia¬
logs wächst . Hier wird stchtbarlich eine ungeheure Arbeit geleistet,
und sie schlägt sich in der Konturensicherheit der Charaktere und der
gröberen Bübnenvertrautbeit nieder . Reben dem vollsaftigen mar¬
kigen Hofer Karl Müllers , der dem Idealbild des tiroler Na¬
tionalhelden ziemlich nahekommt, fällt Frau Emilie Kölmel
als Frau Hofer durch Naturwahrheit und kräftige Akzente in der
Diktion angenehm auf . Anton Kölmel als Sveckbacher und
Sckmied und Alfons Leitz als Pater Haspinger verraten vor¬
zügliche Spreckiechnik, der ihre sonoren Organe zu bester Wirkung
verhelfen In

'
dies - Reihe muß man noch die eindrucksstarke Soch-

koflerahne der Frau Luise Sugger stellen, die ihren kurzen
Part , meisterhaft spricht . , ^ , __

Es wären aus dem umfangreichen Szenarium noch mehr Manns¬
und Frauensleute zu nennen , nicht zuletzt die Herren Stöbe ,
Ditzen , Jos . Kölmel , Franz Kölmel , Josef Sveck
u a. Wir wollen aber das im Vorjahre hier Gesagte nicht wieder¬
holen . Ein Wort verdienen aber noch die teils vraktikabeln , teils
gemalten Dekorationen und Szenerien , die aus Meister Hinkel -
beins Pinsel stammen und dem tiroler Sviel die denkbar schönste
Folie geben . Die Landschaft und die Gebäude tragen durchaus ech¬
tes Lokalkolorit , und es erregt das Staunen aller Besucher , wie na¬
turgetreu die Berge dahingezaubert sind , und wie unmerklich die
wirkliche Natur in die Scheinnatur der Kulisse übergeht . Dann
wäre auch noch der sauber ausgefeilten Chöre zu gedenken , die
ein overnhaftes Moment in das Sviel bringen , und deren saubere
Wiedergabe durch den erweiterten Kirchenchor von Oetigheim unter
der umsichtigen und feinsinnigen Leitung von Karl Schauder
auch den verwöhntesten Geschmack zufriedenstellen kann. Frl . Hilda
Maria Fidelius hat eine Anzahl höchst adretter Tänze ein-
studiert , die von der weiblichen Jugend mit bestem Gelingen exeku¬
tiert werden . So bietet das Sviel neben dem geistigen Gehalt auch
eine wirklich phänomenale Schau für das Auge, zumal da auch dem
Kostümlichen in veinlichst abgewogener Zusammenstellung weitge¬
hendste Sorgsal ' gewidmet wird . Pfarrer S a i e r , dem Erfinder
und leitende ! . Kopf des Ganzen , muß man für die Anlage der
Szenen , den Aufbau ver Handlung , die Bewältigung und Glie¬
derung der Massen ( 860 Mitwirkende ! ) , für die Umsicht in der
Vielgestalt der technischen Erfordernisse eine volle Anerkennung
aussvrechen. Mög» sein Werk, das , wie jeder Außenstehende zuge¬
ben muß, auch sehr schätzbare ideelle Früchte trägt , in diesem Jahr
die bisher gewonnene Sympathie in allen Kreisen des Volkes wei¬
ter ausbreiten und befestigen. M .

* Allerlei
Welterfolg eines deutschen Hörspiels . Das erfolgreichste deutsche

Hörspiel ( das seltsamerweise nicht preisgekrönt wurde) ist das
Hörstück „Brigade - Vermittlung " des sozialdemokratischen
Schriftstellers Ernst I 0 hann -sen , des Autors der (mit gröbtem
Erfolg auch unter dem Titel „Westfront 1918" verfilmten ) Er¬
zählung „Vier von der Infanterie "

. Dag 1929 entstandene Hör¬
spiel, das 1918 in einer Telephonstation an der Westfront spielt,
ist bereits mehrmals an den meisten und größten deutschen Sen¬
dern (mit Ausnahme von Köln und Berlin ) ausgeführt worden,
ferner auch an einer Reihe grober ausländischer Sender . Pon einer
gekürzten englischen Schallvlattenaufnahme des Werkes sind schon
3000 Schallvlatten verkauft worden . Eine englische Zeitung hat
das ganze Stück in Fortsetzungen abgedruckt und es als deutsches
Gegenstück zu dem bekannten englischen Kriegsstück „Die andere
Seite " bezeichnet . Außer einer deutschen Ausgabe ist das Werk
auch in französischer Sprache veröffentlicht worden. Bisher ist es
in fünf Sprachen übersetzt worden . In einer Kritik wurde ausge -
drückt , Johannsen bedeute mit diesem Stück für die Rundfunk¬
literatur das , was Remarque für die Kriegsliteratur bedeute.

Der 9 . Band des „Großen Brockhaus", dessen bisher vorliegende Bände
unentbehrliche Ratgeber des modernen Menschengeworden sind , wird — wie
wir erfahren — noch End« dieses Monats herauskommen . Das Erscheinen
wird also in schnellem Tempo gefördert , so daß zu erwarten ist , daß noch
in diesem Jahre di« Hälfte des großen Werkes vorlicgt — gewiß freudig
begriißt von allen Beziehern , für die sich mit jedem Band der Wert dieses
einzigartigen Werkes steigert.
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wieder Menschen
Im Krankenhaus war es sehr gut sein. Schöne sauber« Zimmer ,

Mevolle Pflege , humane Behandlung . Wie kleine Kinder , wie
Cäuglinge wurden wir behandelt . Zunächst bekamen wir Hafer-
We imsuppe und etwas Milch , was unseren ausgehungerten , rui¬
nierten Mägen sehr gut bekam. Täglich gab es auch eine Portion
Chinin, um ein Aufkommen des Malariafiebers zu verhindern .

Jeden zweiten Tag nahmen wir ein Bad . Diese Kur machte
H bald erstaunlich bemerkbar. Die Krankenschwester war ganz
Glücklich, daß sie Menschen , die dem Tode nahe waren , pflegen
»nd betreuen durfte . Täglich erhielten wir Besuch von hier täti¬
gen Landsleuten , besonders von Angestellten der Firma Kersten
“ Co. Es kamen auch Ingenieure , Kaufleute , Büroangestellte ,
Ceschäftsfübrer, Plantagenverwalter und Direktoren . Sie alle
^ igten grobes Interesse für das Schicksal ihrer Landsleute und
pachten uns vielerlei Freude . Bei dem Pflegepersonal und der
Ärzteschaft machte diese deutsche Kameradschaft einen tiefen Ein¬
druck.

All« zwei Tage kam Konsul Aßmann mit seinem Sekretär , Herrn
Ä <k, unb erkundigte sich nach unserem Befinden . Sie freuten
mh sehr , als sie uns in einer besseren Verfassung sahen. Konsul" ßinann wie sein Begleiter Beck unterhielten sich immer ein-
^ bend ' mit uns . Wir mutzten ihnen eine genaue Schilderung
Unserer Erlebnisse geben. Sie verabschiedeten sich immer sehr herr¬
sch von uns .
^ Nach dreißig Tagen werden Lecardie , Groß, Lohr und ich aus
« m Krankenhaus entlassen. Die anderen müssen noch einige Zeit
!)?* Erholung dort bleiben . Schon hatte wieder Konsul Abmann
^ r uns gesorgt. Neben dem deutschen Konsulat steht eine herr¬
sche Villa der Firma Kersten u . Co. In dieser Villa fanden wir
Unterkunft. Wir erhielten »u zweien je ein schönes geräumiges
muriner, das komfortabel eingerichtet war . Essen erhielten wir

der Hausküche der Firma Kersting 8- Co. Nach der Mahlzeit
pachten wir Liegekuren und dann füllten wir di« freie Zeit mit
^ suchen und Spaziergängen aus .

Zwölf Tage später kamen König , Hoenig und Kähs zu uns . Wir
^ aren nun wieder alle beisammen.

Paramaribo ist eine sehr schöne Stadt mit vielen Sehenswürdig¬

keiten. Auf vielen Spaziergängen und Besichtigungen lemten wir
alles Sehenswerte kennen . Die Bevölkerung ist äußerst freundlich.

Arbeit im Sägewerk
Es wurde inzwichen Ende Januar . Der Gesundheitszustand

läßt bei uns nichts mehr zu wünschen übrig . Herr Konsul Aß¬
mann bietet uns Arbeit in einem Sägewerk an . Er frug einen
jeden, ob er arbeiten und Geld verdienen wolle. Gezwungen sollte
aber keiner werden. Es blieb uns freigestellt, was wir machen
wollten . Selbstverständlich griffen wir sofort zu ; es war uns recht ,
Arbeit ru bekommen . Wir nehmen jede angebotene Arbeit an .
Von Herrn Sekretär Beck bekam jeder von uns einen guten Ar-
beitsanzus angewiesen, den wir in einem Kaufhaus holten.

In aller Frühe zogen wir hinaus zur Sägerei . Unser Quartier
war eine aus Holz gebaute Väracke , die einige Wohn- und Schlaf¬
räume nebst einer Küche enthielt . Der Direktor wie auch der
Betriebsleiter begrüßten uns auf gut deutsch. Sie versicherten
sofort, daß wir hier keine schwere Arbeit zu verrichten hätten , son¬
dern unsere Aufgabe sei nur , den Solzbestand zu messen , sowie den
Holzplatz und die Flößerei zu beaufsichtigen. Der größte Teil der
hier beschäftigten Holzarbeiter besteht aus Negern und Mulatten ,
die schon lange hier in Arbeit stehen . Unsere Arbeitszeit beginnt
morgens sieben Uhr und endigt mit einer Stunde Mittagspause
abends fünf Uhr . Samstags wird nur bis mittags zwölf Uhr
gearbeitet . Der tägliche Verdienst betrug 1,5 Gulden bei freier
Station und guter Verpflegung . Die Einnahmen durften wir zur
Anschaffung von Kleidungsstücken verwenden , was uns sehr zugute ,
kam .

Drei Monate waren wir im Sägewerk beschäftigt und batten
bereits ein schönes Stück Geld verdient . Da wurde ich eines Tages
zu Konsul Abmann gerufen . Auf dem Konsulat erhielt ich die
Nachricht, daß aus der deutschen Heimat die Papiere angekommen
seien und alles in Ordnung wäre . So , wie von mir , wurde auch
von meinen Freunden diese Freudennachricht ausgenommen. End¬
lich sollte der Tag der Heimkehr in die Heimat winken. .

Ganz
ausgelassessn waren wir vor Freude . Wie toll jagten wir in der
Baracke herum , pfiffen und joblten und wußten nicht , was wir
vor Freude anfangen sollten. Nur unser Willi König konnte nicht
recht mitmachen, da sein Fub immer noch nicht ganz in Ordnung
war .

Wenige Tage später teilt uns Konsul Abmann mit , daß auf
Anraten des Arztes die Heimreise um zwei Monate verschoben
werden mübte , damit wir nicht gerade im schlimmsten Monat in
Deutschland eintreffen würden , was für uns immer noch zum Teil
Malariakranke schädliche Wirkungen haben könnte.

Diese Nachricht dämpfte etwas unsere Freude . Aber trotz alle¬
dem schrieben wir sofort an unsere Lieben, daß wir in etwa acht
bis neun Wochen in der Heimat ankommen würden , und bis dahin
in der sicheren Obhut des deutschen Konsulats wären . Wir ar¬
beiteten auf unserer Arbeitsstelle im Sägewerk weiter .

Deutsche Ordnung
° Man kann sich hier schon wohl fühlen , zumal unsere Wohnung

unter meinem Kommando in größter Ordnung ist und die Be¬
wohner des Hauses äußerste Disziplin halten . Zum Beispiel darf
niemand mit seinen Arbeitsschuhen die Wohnung betreten , oder
seine Kleider außerhalb des Spindes aufbewahren . Die militärische
Stubenordnung , die äußerste Pünktlichkeit und Disziplin , fanden
bei allen unseren Besuchern hohes Lob und Anerkennung . Ich
freue mich darüber und bin befriedigt , dab wir als Deutsche ob
unserer Ordnung unb Sauberkeit geachtet und geschätzt sind .

Eines Tages kam ein älterer Herr in Begleitung unseres Säge -
werksbesitzers in unsere Baracke , begrüßte uns in freundlichster
Weise und äußerte den Wunsch , einmal die Baracke besichtigen zu
dürfen . Ich führte ihn durch unsere Räume , zeigte ihm alles , was
ihn interessierte, zuletzt zeigte ich auch unsere Küche . Der Herr war
ob des Gesehenen höchst erstaunt . Er konnte mit Loben gar nicht
fertig werden. Unser Gast war einer der benachbarten Plantagen¬
besitzer.
Post aus der Heimat

Wieder kommen wir eines Tages von unserer Arbeit in unsere
Wohnung zurück. Da bringt uns der Betriebsleiter etwas ganz
besonderes: Post aus der Heimat ! Ich erkenne sofort den für
mich bestimmten Brief . Er trägt die Schrift meines Vaters .
Das erste Lebenszeichenvon den Lieben daheim nach langen , langen
Jahren . „Auf baldiges Wiedersehen!", so lauten die drei letzten
Worte des väterlichen Briefes . Tränen treten mir in die Augen.
Tränen der Freude , der Liebe und der Sehnsucht. Ich betrachte
mir die Gesichter meiner Kameraden . Weinen nicht auch sie ? Doch,
auch sie können ihre Gefühle nicht zurückhalten und sind ergriffen
von den lieben Zeilen ihrer Angehörigen .

Zwei Tage später wird die Arbeit eingestellt . Es ist jetzt wie¬
der Avril . Wir empfangen im Auftrag « des Konsul Aßmann neue
Kleidung , Wäsche , Schuhe; Putzzeug und alles , was zu einer See¬
reise nötig ist . Auch die Paßbilder werden angesertigt und die
Pässe unterschrieben. In zwei Tagen soll der Ueberseedampfer in
See stechen.

lleberall nehmen wir Abschied , überall wünschen uns die lieben
Menschen glückliche Reise und gesunde Heimkehr.
Heimfahrt

,
Der 20. Avril 1928 ist der Tag unserer Abreise. Nach herz¬

lichem Abschied von dem Sägewerksbesitzer und von unserem Kame¬
raden Willi König , der wegen seines Fußleidens nochmals ins
Krankenhaus mußte , gingen wir um zwei Uhr nachmittags durch
die Paßkontrolle hinauf auf den holländischen Ueberseedampfer
„Commveyne"

. Wenige Minuten später stehen wir als freie
Ueberseereisende auf Deck an der Reling und winken unseren zu¬
rückbleibenden Freunden ein Lebewohl zu .

(Fortsetzung folgt .)

1


	[Seite 156]

